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Nochmals das Bewusstsein 
von 
Dr. A. Forel (Zürich) 


Die Thatsachen des Hypnotismus haben mich gezwungen, mich mit 
den Erscheinungen des Bewusstseins zu befassen. Meine bezüglichen 
Auseinandersetzungen in meinem Buch über Hypnotismus (Stuttgart 
bei Enke, zweite Auflage 1891), in den drei ersten Heften der Zeit- 
schrift für Hypnotismus (Suggestionslehre und Wissenschaft), sowie in 
meinem Vortrag über „Gehirn und Seele“ in der Wiener Naturforscher- 
versammlung 1894 (Verlag von Emil Strauss in Bonn, mit den noth- 
wendigen Erläuterungen, welche in dem Originalvortrag nicht gegeben 
werden konnten, und auch in deren Abdrücken in einigen Zeitungen, 
so in dieser, fehlen), werden immer noch vielfach missverstanden. Man 
stösst sich an den Ausdrücken Unterbewusstsein, Spiegelung und 
dergleichen mehr und kann nicht begreifen, wie ich von Bewusstsein 
bei scheinbar unbewussten Vorgängen sprechen kann. Um Wieder- 
holungen zu vermeiden, setze ich diese meine früheren Arbeiten als 
bekannt voraus. Ich will noch daran erinnern, dass Koch in Zwiefalten 
schon vor vielen Jahren mit vollem Recht „über Bewusstsein in Zuständen 
sogenannter Bewusstlosigkeit* geschrieben hat, und folgendes hinzu 
fügen: 

Die Erscheinung des Bewusstseins kennen wir direet nur aus uns 
selbst, durch unsere innere Anschauung. Es handelt sich da aber um 
ein Bewusstsein des Bewusstseins unseres Bewusstseins-Inhaltes. Und 
aus dieser Tautologie ist nicht heraus zu kommen; das muss man rund 
und offen sagen. Beschränken wir uns direct auf diese innere Erkenntniss, 
so kennen wir an uns selbst zwei Hauptformen der Bewusstseins- 
Erscheinungen: 

a) Unser klares Bewusstsein im Wachzustand, bei gut logisch 
asspeürter Seelenthätigkeit. 

b) Unser dämmerndes, grösstentheils dissociirtes Traumbewusstsein. 
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Letzteres kennen wir deshalb, weil ein Theil desselben meistens, wenn 
auch als unvollständige Erinnerungen in das Bewusstsein im Wach- 
zustaud übergetragen wird. Wenn Dessoir und ich diese zweite, mehr 
nebelhaft dämmernde, durch Dissociation des Inhaltes charakterisirte Be- 
wusstseinserscheinungsreihe mit dem Wort „Unterbewusstsein“ bezeichnen, 
thun wir nichts Anderes, als einer Thatsache der Beobachtung einen 
Namen zu geben, was uns nicht gut verwehrt werden kann. Auf diese 
zwei Haupterscheinungen des inneren Bewusstseins ist der Umfang der 
directen Beobachtung beschränkt. 

Wie Münsterberg (Ueber Aufgaben und Methoden der Psycho- 
logie, Leipzig, bei Ambrosius Abel, 1891) klar und umständlich darthut, 
kann die Psychologie doch nicht auf die innere Beobachtung eines jeden 
Menschen allein an sich begründet werden und müssen wir durch den 
logischen Zwang einer Wahrscheimlichkeitsinduction, die der mathe- 
matischen Sicherheit nicht mehr ferne steht, annehmen, dass zunächst 
wenigstens sämmtliche norinale erwachsene Menschen ein Bewusstsein 
besitzen, das demjenigen eines jeden Ichs für sein Subject wenigstens 
sehr anolag ist. Wir erlauben uns daher, und gewiss nicht mit Unrecht, 
die Angaben anderer Menschen über ihr Bewusstsein nnd Bewusstseins- 
inhalt auf das unserige zu übertragen und zur Psychologie zu rechnen. 
Wenn aber dieser Schritt geschehen ist, ist damit anerkannt, dass es 
Bewusstseinserscheinungen giebt, die dem Subject nicht bewusst sind, 
denn ich bin mir nur meines Bewusstseins und nicht des Bewusstseins 
Anderer bewusst. 

Wollen wir somit sterilen Wortspeeulationen aus dem Wege gehen 
und haben wir einmal zugegeben, ‚dass der Beweis der Bewusstseins- 
erscheinungen ausserhalb des Subjeets gegeben ist, so bleibt uns nur 
noch zu untersuchen, mit was für einem Grad von Wahrscheinlichkeit 
wir diese Bewusstseinserscheinungen ausserhalb unseres Subjects verfolgen 
und erkennen können. 

Wie wir gleich schen werden, handelt es sich da nicht, wie mir 
da und dort vorgeworfen wird, um den Unsinn eines „unbewussten 
Bewusstseins, sondern um Bewusstsein in scheinbar unbewussten Zu- 
ständen, was sehr verschieden ist. Zunächst wird Jedermann zugeben, 
dass es eine veränderte Qualität der Bewusstseinserscheinungen giebt, 
bei Geisteskranken aller Arten, sowie in der Entwickelung des Menschen 
von der Geburt bis zum erwachsenen Alter. ls sind da auch Bewusst- 
erscheinungen vorhanden. Dieselben sind aber qualitativ, entsprechend dem 
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qualitativ veränderten Inhalt, von denjenigen des normalen erwachsenen 
Menschen verschieden. Das Gleiche gilt von verschieden denkenden Natio- 
nalitäten, Bildungsstufen, vor Allem von Völkern, die auf niederen Stufen 
stehen, und deshalb darf ein gebildeter Kulturmensch semen Subjectivismus 
nicht in denjenigen dieser Kategorien hinein legen. Ja bei feinerer 
psychologischer Beobachtung lassen sich nicht nur zwischen männlichem 
und weiblichem Bewusstseinsinhalt, sondern überhaupt zwischen dem 
jewusstseinsinhalt eines jeden Menschen deutliche Unterschiede walhır- 
nehmen. Sobald aber die ganze Qualität des Bewusstseinsinhaltes, der 
Seele, der Geistesrichtung Verschiedenheiten zeigt, ist eo ipso das 
Bewusstsein verschieden. 

Darüber wird man mir kaum widersprechen können, sondern 
mir höchstens Gemeinplätze vorwerfen. Sobald ich jedoch eonsequent 
weiter gehe, und die Bewusstseinserscheinungen nicht nur bei höheren 
Thieren, sondern bei der ganzen Scala der phylogenetischen Entwick- 
lungsstufen, als Correlat der übrigen entsprechenden Scelenerscheinungen 
verfolgen will, mehrt sich der Widerspruch, olıne jedoch sieh logisch 
begründen zu können. Ich gebe natürlich zu, dass, je grösser die 
Verschiedenheit der Erscheinungen ist, desto schwieriger und unsicherer 
der Beweis wird, und dass das Bewusstsein, das wir anderen Menschen zu- 
schreiben, so gut wie absolute Gewissheit beansprucht, während die 
Erhöhung der Verschiedenheit bei immer niedrigeren Organitationen 
schliesslich die Frage entstehen lässt, ob man noch das Recht hat, das 
bezügliche Correlat mit dem gleichen Namen zu bezeichnen. Doch 
für denjenigen, der die Weltevolution als Thatsache anerkennt, muss 
wenigstens eine Bewusstseinspotenz nach unten hin angenommen werden. 

Es handelt sich aber weniger um die zuletzt berührte Frage des 
Atombewusstseins, oder des Zellenbewusstseins. Man muss ja zugeben, 
dass diese letzten Annahmen nur theoretische Postulate sind. Ganz 
anders verhält ces sich mit den schon von Koch erwälinten Bewusst- 
seinserscheinungen bei scheinbar unbewussten Zuständen des Menschen. 
Hier lässt sich em imduetiver Nachweis liefern. Nehmen wir die Er- 
scheinung des Doppelbewusstseins, z. B. in den Fällen von Azam und 
Macenish. Im sogenannten ersten Zustand der Somnambülen, haben 
wir einen Menschen vor uns, der mit uns über seine Seclenzutände 
spricht ete. wie ein anderer. Wir müssen folglich diesem Menschen 
sewusstsein zuschreiben. Ganz das Gleiche ist der Fall im sogenann- 
ten zweiten Dewusstseinszustand. Nur weiss der Somnambule im zweiten 
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Zustand nichts vom ersten, und im ersten nichts vom zweiten; folglich 
sind wir absolut gezwungen, sozusagen zwei Persönlichkeiten, zwei ge- 
trennte Bewusstseinsinhalte, zwei Bewusstseine, zu verschiedenen Zeiten 
des Lebens eines und des gleichen Menschen anzunehmen. Aus dieser 
Thatsache ist nicht heraus zu kommen. Für den zweiten Zustand ist 
die Persönlichkeit des ersten Zustandes unbewusst und umgekehrt. 
Was somit für das Subject unbewusst erscheint, müssen wir Draussen- 
stehende objectiv als bewusst anerkennen. Quod erat demonstran- 
dum. In That und Wahrheit fehlt es nur an Erinnerungsverknüpfungen 
und dieses Fehlen ist cs, das ein grosser Theil Nervenvorgänge uns 
als unbewusst erscheinen lässt, welche nur vergessen sind. 

Was aber in den eklatanten Fällen Maknish und Azam in Toto 
für die ganze Persönlichkeit vorhanden war, können wir partiell in 
allen möglichen Abstufungen bei allen Somnambülen und sogar bei 
jedem Menschen wahrnehmen. Wir können ferner feststellen, dass das 
was in dem oben erwähnten subjectiven Unterbewusstsein eines jeden 
Menschen vor sich geht, grössentheils vergessen zu werden pflegt 
(Trauminhalt). 

Vergleichen wir nun diese Erscheinungsreihen mit denjenigen des 
Thierbewusstseins, und sind wir durch den logischen Zwang der Ana- 
logie dazu gekommen, einer Maus, einem Frosch oder einer Ameise 
Bewusstseinserscheinungen zuzuerkennen, so muss uns der gleiche 
Zwang dazu bringen, auch solchen Thätigkeiten unseres Centralnerven- 
systems, (wie z. B. denjenigen des Rückenmarks, der Oblongata etc.) 
die niemals unserem Subject im Wachzustand bewusst werden, ein, 
wenn auch untergeordnetes Bewusstsein zuzuerkennen. 

Diese letztere Annahme lässt sich allerdings weniger gewiss be- 
weisen, als diejenige in den beiden Zutänden der Felida von Azam. 
Doch sind ces schliesslich nur Abstufungen in der Gewissheit oder 
Wahrscheinlichkeit einer Erkenntniss und für denjenigen, der sich zu- 
gleich in die vergleichende Morphologie, Physiologie, Biologie, Psycho- 
logie und Pathologie des Centralnervensystems vertieft hat, ist die 
Wahrscheinlichkeit eine sehr hohe. 

Ich muss wiederholen, dass, wenn man das Bewusstsein so auflasst, 
wie ich es thue, als der vollständig bereinigte Begriff der inneren An- 
schauung, des Subjectivismus, aus welchem nichts übrig bleibt, wenn 
der Inhalt entfernt wird, alle Untersuchungen über das „Zustande- 
kommen der Bewusstseinserscheinungen® aufhören sich auf das Be- 
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wusstsein selbst zu beziehen und nur noch Bezug auf die Begleiter- 
scheinungen der Aufmerksamkeit etc., welche von intensiverem Be- 
wusstsein begleitet werden, haben können. Dieses ist ja ganz klar. 
Wir können niemals sagen, dass eine Gehirnthätigkeit „unbewusst“ 
ist, ebensowenig, wie wir wissen können, wielange und wie viel wir in 
einer Nacht geträumt haben, weil wir einfach über unsere vergessenen 
Träume nichts wissen. Jede Untersuchung über das Zustandekommen 
der Bewusstscinserscheinungen ist somit eine petitio principii, da man 
bewusste Vorgänge mit solchen vergleicht, die man rein willkürlich 
für unbewusst hält. 


Ueber den Yoga-Schlaf 
von 
Dr. Frhrn. v. Schrenck-Notzing (München). 


Wenn die Thatsache, dass die Anwendung hypnotischer Proceduren 
weit zurück reicht bis in die priesterliche Mediein der Indier und 
heute noch an der Ursprungsstätte abendländischer Cultur einen 
wichtigen Bestandtheil religiöser Üeremonien ausmacht, auch fast 
überall in der Geschichte des Hypnotismus angeführt wird, so findet 
man doch fast nirgends hiezu die erforderlichen Quellenbelege oder eine 
nähere Erläuterung des indischen Verfahrens. Diesem Mangel hilft 
Hermann Walter*) ab mit einer aus dem Sanskrit übersetzten 
Studie, die sich betitelt: „Svämärätmas’s Hathayoga Pradipikä.“ (Die 
Leuchte des Hathayoga.) Die Arbeit des Verfassers behandelt die 
Uebungen des Yogins, in den sogenannten Yoga-Schlaf zu kommen 
und lebendig begraben zu werden, und stützt sich auf das ım Titel 
genannte Werk, sowie auf zwei von Bhudavanacandra Vasäka 
herausgegebene Schriften: „Gorakshasataka® (Calicut 1891) und 
„Gheranda Samhitä* (Calicut 1877). 


Als Haupterforderniss, um in den angestrebten Zustand zu 


*) München 1893. Dissertation. Im Buchhandel nicht zu beziehen. 
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gerathen, gilt dauernde einseitige Concentration des Denkvermögzens. 
In der Sprache des modernen Hypnotismus würde das die bekannte 
„Einengung des Pewnsstseins® sein. Wie der suggerirende Arzt 
durch Nebenumstände, Ruhe, Zimmerwirme, bequemes Lager etc. den 
Patienten mitzubeeinflussen sucht, ebenso soll die Uebung des Yozin 
durch dem indischen Klima angepasste äussere Umstände begünstigt 
werden. Nach den Vorschriften der Tathayogaprädipikä muss der 
Yogin sich in einem wohlregierten Lande befinden, ferner zum 
Zwecke der Uebung m einer Zelle, die mit einer kleinen Thür 
versehen ist, regungslos auf einem Plätze verweilen. Eine Mauer 
soll die Zelle umgeben. Diese Regeln beabsichtigen, den Andächtigen 
vor Klima, Menschen und Thieren zu schützen. Das Innere der 
Zelle darf nur mit dem Allernothwendigsten ausgestattet sein, und es 
muss Alles vermieden werden, was die Aufmerksamkeit abzieht. Die 
Thür soll vorschriftsmässig mit Kuhmist diek bestrichen sein und frei 
von jeglichem Ungeziefer. Um stets eine gleichmässige Temperatur 
zu erzielen, ist es als Ausnalime gestattet, Feuer zu machen. 

Die Nahrungsvorschriften empfehlen dem Yogin das Einfachste 
als zuträglich, und davon nur so viel, dass das Leben gefristet wird. 
Als passende Lebensmittel sind bezeichnet: Gute Speisen aus Reis, 
Weizen, Gerste, Shäshtika (indische Getreideart), Milch, frische und 
zerlassene Butter, Sandzucker, Honig, Ingwer und einige Gemüse- 
arten. 3esonders zuträglich ist nach dieser Anschauung eine 
bestimmte Speise aus nährender, süsser, fetter Milch. 

Verboten sind: berauschende Getränke, alle beissenden, sauren, 
scharfen, salzigen Speisen, Fische, Fleischsorten, geronnene Milch ete. 

Umgang mit Menschen, starke Anstrengungen, Geschwätzigkeit 
sind zu vermeiden, der Aspirant muss aller Sinnlichkeit entzogen sein, 
wovon jedoch Ausnahmen gestattet sind. 

Die Hauptgebote der Entsagung, die von ihm gefordert werden, 
sind: Wahrheitsliebe, Keuschheit, Armuth, Reinheit, Mässigkeit, 
Zuafriedenheit, Freigebigkeit, Gläubigkeit, Askese, Studium und 
Gottergebenheit (Yama und XNiyama). 

Wer sich hiemit vertraut gemacht hat, schreitet zur Bebung 
der Asana, d. h. des regungslosen Verweilens in einer Stellung. Aus 
den 84 wichtigsten Vorschriften dazu hat Svamaratma die 15 haupt- 
sächlichsten mitgetheilt. Das in diesen Regeln angestrebte Nicht- 
funetioniren des Athımems soll ein Nichtfunetioniren des Geistes herbei- 
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führen. Das letztere heisst: Räjayoga und ist eine Vorstufe zur 
höchsten Glückseligkeit Kaivalya. 

Das in diesen Uebungen zur Anwendung kommende hypnotische 
Verfahren wurde Träkata genannt. 

Die Lehre von der Hemmung des Athmens, welche eine Haupt- 
rolle in der Askese des Yogi spielt, ist erst verständlich, wenn man 
die altindischen Vorstellungen über die Funetionsweise der einzelnen 
körperlichen Organe dabei berücksichtigt. Nach dieser Anschauung 
gelangt der Athem durch drei Oeffnungen (das rechte, linke Nasenloch 
und die Trachea) in den Körper (d. i. Jdä, Pingalä und Sushumnä). 
Ida und Pingala führen den Atlıem in die Nabelgegend (Kanda), von 
wo er durch die 72,000 Adern im Körper vertheilt wird, und münden 
in die Sushumnä, welche Kopf und Nabel verbindet, durch die Trachca, 
als deren direete Fortsetzung man sich die aorta abdominalis dachte. 
Nach der Anschauung anderer Uebersetzer besteht die Suslumnä in 
sinmtlichen Nädi in der Mitte des Körpers. Nerven, Blutgefässe und 
Bronchien werden durcheinander geworfen und heissen Nädi (Röhren). 
Wenn der indische Medieiner den Puls fühlte, so wollte er untersuchen, 
ob die Luft sich normal im Körper bewege. Zu diesem Zweck berührte 
man auch die Halsschlagadern. Näheres ersche man aus Walters Dar- 
stellung. Auf solche verworrene und dem kindlichen Geistesniveau 
eines Naturvolkes entsprechende, vom Standpunkte des heutigen Wissens 
aber geradezu lächerliche anatomische Vorstellungen stützt sich die 
Methode des Hathayoga, welche heute in den mystischen Uebungen der 
Theosophen ihre Auferstehung feiert. 

Vorbereitende Uebunsen des Yogin zur Reinigung des Körpers 
sind z. B. die Neti, welehe darin bestelit, eine glatte Schnur durch 
Nasenloch und Mund zu führen. „Neti reinigt den Kopf, verleiht einen 
scharfen Blick und bewältigt cine Menge Krankheiten, die oberhalb 
des Schlüsselbeins stecken.“ 

Die Dhauti-ebung schreibt das langsame Verschlucken eines vier 
Daumen breiten und fünfzehn Hand langen angefeuchteten Stück Zeuges 
vor. Dann wird dasselbe wieder herausgezogen. Neben anderen Vor- 
theilen wird dieser Proeedur auch die Fäligkeit zugeschrieben, dass sie 
20 „Phlegmakrankheiten® beseitige. 

Bei Ausführung der Basti wird ein Rohr in das Rektum eingeführt, 
während man bis zum Nabel im Wasser verweilt. Diese Uebung ver- 
leiht Ruhe der Körperelemente, helles Aufllackern des Verdauungsfeuers, 
Schönheit etc. 
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Alle drei Uebungen haben moderne Parallelen in der Medicin. 
Neti stellt die ursprünglichste Form dar zur Reinigung des Nasenrachen- 
rauns. Aus der Dauthi ist heut die Magenspülüng geworden und der 
Basti erinnert an einen primitiven Irrigator. 

Eine ganze besondere Reihe von Vorschriften bezweckt den Still- 
stand der Thätigkeit des Atlımens. Um die Nädi (Röhren) zu reinigen, 
muss der Yogin üben, zuerst die Athmung zu beherrschen. Dabei soll 
eine gewisse Fertigkeit erworben werden im Verschlucken von Luft; 
Druck auf den Unterleib durch eine Binde facht das Verdauungsfeuer 
an und treibt die Unreinigkeiten aus dem Körper. Auch über die 
hiebei nothwendigen Körperhaltungen und Bewegungen sind zahlreiche, 
mitunter seltsame Regeln mitgetheilt, die imıner die altindische Anatomie, 
voraussetzen. Eine derselben verlangt z. B., der Adept solle sich mit 
beiden Tänden flach auf den Boden stützen und langsam die beiden 
Hinterbacken mit der Verse schlagen. 


Ein unerlässliches Gebot für Jeden, der den Yoga-Schlaf erreichen 
will, enthält die Khecari. Sie verlangt, durch melkende Bewegungen, 
die Zunge zu verlängern. Erst wenn sie so lang ist, dass man damit 
(lie Stelle zwischen den Augenbrauen berühren kann, bat die Khecari 
ihren Zweck erfüllt. Das Zungenbändchen ist durch Schnitt vorher 
zu durchtrennen. Die verlängerte Zunge wird nun in den Nasenrachen- 
raum hinaufgesteckt, um so der Luft jeden weiteren Zugang in den 
Körper zu versperren. Auch das Herunterdrücken des Kinns auf die 
Brust (Jalandharabandha) kommt oft zur Verwendung. 


Dazu tritt nun als echt hypnosigenes Mittel die Träkata, man 
würde heute sagen die Fixationsmethode (nach Braid). „Mit unbewegtem 
Auge fixire man aufmerksam einen recht kleinen Gegenstand (oder auch 
(die Nasenspitze), bis Thränen kommen. Sorgfältig wird das Träkata 
verheimlicht, gleich einem Korb der Gold enthält.“ 

Werden nun die Schleimhäute durch das Verweilen der Zunge 
im oberen Theil des Nasenrachenraums mechanisch zu stärkerer Schleima- 
absonderung oder auch entzündlich gereitzt, so soll das herabfliessend e 
Sceret, welches Soma genannt wird und als Lebenssaft gilt, nickat 
verloren gehen, sondern in den Magen gelangen. „Der Yogakundige, 
welcher mit der Zunge nach oben gerichtet unbeweglich bleibt und den 
Soma trinkt, der wird ohne Zweifel den Tod einen halben Monat lang 


besiegen. 
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Zahlreiche Regeln über monotone Bewegungen, welche lange Zeit 
fortzusetzen sind, erinnern an die Ekstase der tanzenden Derwische. 

Schliesslich wird die Vernichtung des Athems — und nach der 
Meinung Svamaratma’s gleichzeitig des Vorstellungsvermögens herbei- 
geführt. „Wo der Athem vernichtet wird, da wird auch das Bewusstsein 
vernichtet.“ 

Auf dem angegebenem Wege autohypnotischer Selbsterziehung 
gelangt der Jünger auch zur Erzielung suggerirter Gehörshallueinationen. 
Zu diesem Behuf hält der Yogin sich Nase, Mund und Ohren zu und 
lauscht gespannt auf einen im Inneren seines Körpers (in der Sushumna) 
hörbaren Laut, den Anähatadhvani. Dersclbe erklingt zuerst im Aether 
des Herzens, dann des Halses als trommelartiger Laut, darauf zwischen 
den Augenbrauen und schliesslich als flötenartiger Laut im Brahmarandhra 
(Vorderhauptfontanelle). Auch die Laute einer Glocke, einer Muschel, 
eines Rohres, einer Biene werden gehört. Mit der inneren Versenkung 
in einen bestimmten Laut (Nada) hat man die letzte Stufe zur Erlösung 
erreicht. „Wer mit halbgeöffneten Augen, unbeweglichem Geist und 
auf die Nasenspitze gerichteten Augen durch seine vollkommene Ruhe 
Candra und Sürya zur Vernichtung bringt, der gelangt zur leuchtenden, 
einzigen Ursache, zur vollständigen, strahlenden, höchsten Wahrheit, 
zum Ort des Brahma, zur höchsten Wirklichkeit.“ 

„von allen Zuständen befreit, von allen Gedanken verlassen, ist 
er nun (im Zustande der Samädhi) gleich einem Todten, aber erlöst. 
Er wird vom Tode nicht verzehrt, vom Karma nicht gequält und von 
keinem anderen erreicht. Der Yogin, der Samädhi erreicht hat, kennt 
weder Geruch, noch Farbe, noch Tastgefühl, noch Laut, noch sich 
selbst, noch einen Anderen. Sein Geist schläft nicht, auch wacht er 
nicht, er ist von Erinnerung und Vergessen befreit; er kennt weder 
Kälte noch Wärme, weder Glück noch Unglück, weder Ehre noch 
Verachtung. Wer gesund und im wachen Zustande gleich einem 
Schlafenden verweilt und weder ein noch ausatlımet, der ist sicher erlöst; 
der Yogin, der Samädhi erreicht hat, ist unverletzlich für alle Waffen, 
von Sterblichen nicht zu überwältigen, unangreifbar für alle Zauberei. 

„Solange der umherziehende Atlıem sich nicht in der Sushumnä 
bewegt, solange man nicht durch das feste Hemmen des Athems der 
Nada ertönt, solange nicht bei der Meditation die der eisenen Natur 
gleiche Wesenheit entsteht, solange spricht man vom Wissen, und Alles 
ist trügerisches eitles Geschwätz.* 
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Diese Schlussworte von Svamaratma’s Hathayogapradipikä 
beschreiben völlig zutreffend einen Zustand, der die suggestiven und 
kataleptischen Erscheinungen in gewissen Fällen von hysterischem 
Somnambulismus umfasst. Genau wie im Yoga-Schlaf finden wir in 
dieser Form der Katalepsie todtenähnliche Starre, Respirationsstörungen 
(Apnöe), halbgeschlossene Augenlider, vollige Anästhesie der Sinnesnerven, 
Fehlen der Iteaetion bei Reizung der Riechkolben, der Retina, der 
(efühlsnerven (Tast-, Schmerz- und Temperaturempfindung). Auch im 
hysterischen Somnambnlisinus sind Hallueinationen (nicht nur des Gehörs) 
ein gewöhnliches Vorkommmiss. 

Die Mittel zur ITerbeiführnng des Yoga-Schlafes sind theilweise 
dieselben wie die zur Erzeugung einer IIypnose; so finden wir in beiden 
Fällen: vorbereitende Proceduren (Ituhe und Zurück gezogenheit), Fern- 
haltung aller Gemüthsbewezgungen und Ablenkung der Aufmerksamkeit, 
einseitige Concentration des Denkens, Abschluss der Sinne gegen Reize 
der Aussenwelt und eventuell artifieielle Ermüdung eines Sinnes (Fixation). 
Das Btesultat ist in beiden Fällen Schlaf foder Halbschlaf) und gesteigerte 
Sugrzrestibilität. Nur werden die besprochenen Mittel von den indischen 
Ekstatikern im Superlativ angewendet, während das hypnotische 
Verfahren sich in der Regel (wenigstens bei therapeutischer Anwendung) 
restibilität 


oO 


nicht aus den Grenzen der normalen physiologischen Sug 
entfernen soll. 


Speeifisch für die Ekstase der Indier und anderer Völker sind die 
asketischen Ucbungen, die Uecberwindung der sinnlichen Bedürfnisse 
und Triebe, sowie «die Versenkung in religiöse Vorstellungen. Zweifel- 
los wird schliesslich durch solche Gewaltproceduren eme psychische 
IIyperästliesie, eine krankhafte Autosuggestibilität geschaffen; dazu ist 
auch das gesteigerte Gefühl des Wohlseins (Glückseligkeit) zu rechnen, 
bei welchem es sieh vermuthlich nn eine Uebertragung sexueller 
Empfindungen auf ein religiöses Gebiet handelt. 

Bei Beurtheilung des Voga-Schlates ist auch zu berücksichtigen 
die reiche Begabung der indischen Bevölkerung für Mirakel und sugestive 
Phänomene aller Art mit ihrer nur Wenigen zuzänglichen uralten 
Literatur, sowie ihr Hang zur Ruhe und Beschaulichkeit. Das System 
der Yoga-Uebungen hat nun allerdings Leistungen hervorgebracht, hinter 
denen die Phänomene der Stizmatisation und die suggestive Erzeugung 
von Brandblasen — das höchste durch Suggrestion in Europa Erreichte — 
weit zurückbleiben, nämlich eme Herabsetzung der Lehensfunetionen, 
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einen menschlichen Winterschlaf, in dem «die Fakire olıne Nahrungs- 
zuiubr und Lufterneuerung wochenlang verharren. Eine erneute Unter- 
suchung dieser gut beglaubigten Beeinflussung des Lebensprocesses an 
Ort und Stelle dureh Ethinologen, welche auch die genügende Kenntniss 
der Suggestionslchre besitzen, würde voraussichtlich eine reiche Ernte 
auf psvehophysiologischem Gebiete ergeben. 

Weitere vergleichende Ausführungen über die anthropologische 
Bedeutung der hvpnosigenen Mittel findet man in der Arbeit des 
Verfassers „Suggestion und suggestive Zustände® (München, Lehmann, 
1°03): historisches Material dagegen bietet die reichhaltige und dureh- 
aus empfehlenswerthe Schrift von Stoll: „Suggestion und IIypnotisinns 
m der Völkerpsvehologie.* (Leipzig 159-4.) 

Wir entnehmen dem letzteren eine dort mitgetheilte indische Zauber- 
formel®) für Suzgerirung von Scehlat, welche folgendermassen lautet: 


„Per Stier, der tausendfach gehörnt der Meerestlnth entstiegen it, 

Durch diesen Alleewaltizen versenken wir die Lent’ in Schlaf. 

Kein Lüftehen weht mehr übers Land, kein Ange schaut mehr drüber wer. 
Die Weiber alle sehläfre ein. die Hunde auch mit Indra's Hült”. 

Die Frauen, die auf Bänken mlı'n, in Sänften oder auf dem Bett, 

Der Schönen duftendes Geschlecht. sie alle bringen wir in Schlaf. 

Was sich nur rewet, nehm ich test, halt! fest das Anuee und den Hauch, 
Die Glieder alle tass’ ich fest zu dieser Stund’ der tiefsten Nacht, 

Ob einer dasitzt oder weht, ob er im Stehen vor sich schaut. 

Wir schliessen seine Auzen zu. so fest, wie dieses Wohnlaus hier. 

Pie Mutter schlaf“, der Vater schlaf‘, es schlaf der Hausherr. sehlaf der Hund. 
Es schlaten all’ die Ihrizen, das ganze Volklein schlaf”, 

Mit demem Schlafeszauber senk' die Leute alle im den Schlaf. 

Betäub" sie, bis die Sonn ersteht; ieh wache bis zum Meoreenlieht 

Wie Iulra heil und unverletzt.“ 


*, Verel auch Grill, Hundert Lieder des Atharva-Vela. 1 Auil. 8: 
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Die Erfolge der Suggestionstherapie (Hypnose) bei organischen 
Lähmungen und Paralysen. 


Vortrag, gehalten auf der 66. Versammlung deutscher Naturforscher 
und Acrzte in Wien 1894 (Section für Neurologie) 


von 


Dr. J. Grossmann (Berlin). 


(Fortsetzung.) 

1. Frau L., 94 Jahre alt, war bis zu ihrer jetzigen Erkrankung 
trotz ihres hohen Alters eine verhältnissmässig rüstige, geistig noch 
recht rege Frau. Sie erzählte mir noch Ende vorigen Jahres, sie hoffe, 
nachdem sie vor 1'/, Jahren ihre eiserne Hochzeit gefeiert, auch noch 
ihre zweite grüne Hochzeit zu erleben. Am 27. Februar d. J. wurde 
sie, als sie grade beim Mittagessen war, vom Schlage gerührt. Sie 
blieb etwa eine halbe Stunde bewusstlos. Als sie wieder zu sich kam, 
war sie aphasisch und ihre ganze linke Seite gelähmt. Nach etwa 
einer Stunde kekrte, wie die Angehörigen berichten, die Sprache ein 
wenig zurück, die Verziehung des Gesichts glich sich wieder etwas aus. 
Eine weitere Stunde später sah ich Patientin zum ersten Male. 

Stat. praes. Pat., eine ziemlich corpulente Person, liegt noch etwas 
apatisch im Bett, vermag sich nicht aufzurichten oder auf die Seite zu 
drehen. Athmung etwas dyspnoisch, leicht stertorös, schnarchend. Das 
Gesicht etwas verzogen, der Speichel fliesst aus dem Munde herab. 
Sprache schwer verständlich, Schluckbewegungen sehr stark behindert, 
beide linke Extremitäten complet gelähmt. Unter der allgemein 
üblichen Behandlung bessert sich in den nächsten 10 Tagen das All- 
gemeinbefinden etwas, die Sprache wird etwas verständlicher, das 
Schlucken geht leichter von Statten, im linken Arm und Bein kehrt 
die Sensibilität zurück. 

Die motorische Lähmung bleibt jedoch im vollen Umfange 
bestechen, es bildet sich trotz aller Vorsichtsmassregeln ziemlich starker 
Deeubitus aus. Obschon ich mir von der Hypnose unter den gegebenen 
Verhältnissen nicht viel verspreche, versuche ich sie, da ich nichts zu 
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verlieren habe, nunmehr doch. Sie gelingt bei der fortwährend da- 
zwischen schwatzenden und stöhnenden Patientin erst nach mehreren 
vergeblichen Versuchen. Schliesslich gelingt es mir durch unaufhörliches, 
energisches Suggeriren doch, sie in Hypnose zweiten Grades nach 
Liebeault (Hypnose mit Katalepsie) zu übernehmen. Ich gebe ihr die 
entsprechende Suggestion, wecke sie nach einer Minute und sie bewegt 
thatsächlich den Fuss und die Zehen ein wenig. Auf diese erste 
ermuthigende Hypnose lasse ich in Zwischenräumen von je 5 Minuten 
weitere 4 (!) Hypnosen, jede etwa von 2 Minuten Dauer folgen. Das 
Endergebniss ist, dass Pat. ihr Bein ganz leidlich sowohl im Hüft- als 
auch im Kniegelenk beugen und strecken, den Mund einigermassen 
spitzen, wesentlich besser sprechen und schlucken, schliesslich sich mit 
leichter Unterstützung aufsetzen und auf beide Seiten umdrehen kann. 

Ich lasse nunmehr 8 Tage vergehen, um zu prüfen, ob das immer- 
hin etwas foreirte Hypnotisiren irgend einen nachtheiligen Einfluss haben 
wird. Es ist dies, wie ich von vorn herein überzeugt war, nicht der 
Fall. Die neulich erzielte Besserung hat angehalten. Der Decubitus 
ist etwas abgeheilt. Dagegen klagt Pat. wieder über stärkere Athem- 
beschwerden, es tritt etwas tracheales Rasseln auf. Da ich allen Grund 
habe, eine sehr bald eintretende hypostatische Pneumonie zu befürchten, 
sofern es mir nicht gelingt, Patientin, die nur wenige Minuten sitzen 
kann, aus dem Bett zu bringen, entschliesse ich mich zu weiterem 
Hypnotisiren. In einer Sitzung mit 3 Hypnosen bringe ich Patientin 
so weit, dass sie geführt ganz leidlich durch das ganze Zimmer geht 
und ohne Anstrengung eine Stunde im Fauteuil sitzen kann. Heute 
nach Verlauf von weiteren 10 Tagen, während der ich mit der Pat. 
3 Sitzungen mit je 2 Hypnosen hatte, ist der status folgender: Pat. hat 
sich sichtlich erholt, ist während des grössten Thheiles des Tages ausser 
Bett und im Lehnstuhl, der Gang hat sich noch etwas gebessert. Pat. 
lässt sich häufig des Tages durch’s Zimmer führen. Der Deecubitus 
ist fast ganz abgeheilt, von der Lunge droht momentan keine Gefahr. 
Die Sprache lässt nichts mehr zu wünschen übrig. Der Mund ist gar 
nicht mehr verzogen, das Schlucken fast gar nicht mehr behindert. 
Pat. trinkt ohne wesentliche Beschwerde eine Tasse Milch in einem 
Zuge aus. Der linke Arm, dessen Lähmung ich, da mein ganzes 
Interesse sich zunächst auf das Sitzen, Gehen, die erleichterte Nahrungs- 
aufnahme und die Sprache concentrirte, bisher nur wenig in den Bereich 
der Suggestion gezogen, ist noch fast ganz gelähmt. Legt man der 
Pat. die linke Hand auf den Schooss, so kann sie sie allmählig durch 
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ewerrungen aus dem Sehultergeleuk herunterschleudern. Im Laufe 
der Zeit, namentlich wenn der Kräftezustand sich noch mehr gehoben 
haben dürfte, hotle ich Pat. noch ein «gut Theil weiter zu bringen. 

Nun, und was lehrt dieser Fall, den ken Gegner der IIypnose 
aus der Welt schaffen kann? Wenn man eine 94 jährige Greisin 10 
Tage nach einem apopleetischen Insult, also zu emer Zeit, wo die 
Wunde im Gehirn sicher noch nicht verheilt, das Gehirn also noch 
krank ist, in einer Sitzung 5 IIvpnosen ungestraft unterwerfen, sie auch 
weiterhin in 10 Tagen resp. $ Sitzungen 8 Mal hypnotisiren kann, 
oline dass aueh nur eine Spur schädlicher Reaetion von Seiten des 
Gehirns sich bemerkbar macht, dann ist die Gefährliehkeit der Ilypnose 
an sich nichts als eitel Fabel. Und wenn sie gar, wie in diesem Fall 
direet lebensrettend wirkt, denn olme sie wäre die Pat. bis heute wohl 
schon «dem Deecubitus und einer hypostatischen Pnenmonie erlegen, 
während sie so, bei einer so hochbetagten Greisin Wunders genug, 
höchst wahrscheinlich wesentlich gebessert durehkommen wird, dann 
ist es um die lIIypnose etwas ganz Ausscrordentliches. Die Liebeault 
und Bernheim aber, die uns die segensreiche Wirkung der hypnotischen 
Suggestion gelehrt, werden allen Anfeindungen ihrer Gegner zum 
Trotz unter die grössten Wohlthäter der Menschheit noch von den 
spätesten Geschlechtern gezählt werden. — 

Trotzdem man also, wie wir gesehen haben, mit der hypnotischen 
Suggestion da und dort so ganz ausserordentliche Resultate erzielen 
kann, so verhalte man sich in jedem einzelnen Falle mit der Stellung 
der Prognose doch von vorn herein möglichst reservirt. Denn die 
Wirkung der IIypnose lässt sich im Einzelfälle, da sie, wie wir weiter 
schen werden, noch von emer heihe zum Theil anscheinend neben- 
sächlicher, thatsächlich doch schr ins Gewicht fallender Faetoren abhängt) 
nicht genau im Voraus bestimmen. In erster Linie mache man sie 
von der Empfängliehkeit des Patienten für die Ilvpnose und deren 
Tiefe abhängig, so weit sich diese erreichen lässt, dann aber, nachdem 
man diese festgestellt, äussere man sich mie früher über die Prognose, 
als bis man sehr genau untersucht hat. Aber selbst wenn man naclı 
Lage der Dinge auf ein günstiges hesultat hoffen darf, verspreche 
man möglichst wenig. Der Kranke und seine Angehörigen sind im 
Anfang selbst für eine geringe Besserung namentlich im veralteten, 
scheinbar irreparabelen Fällen recht dankbar, und dann länft man nicht 
Gefahr, sich selbst und vor Allen die Suggestionstherapte zu disereditiren. 
Im Uebrigen ist ja auch die Aussicht auf Ertolz bei den einzelnen 
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Kranken individuell recht verschieden und hängt wie es bei emer 
psychischen Behandlung gar nicht anders denkbar, einmal schr viel 
von der Persönlichkeit des Kranken, seinem Charakter und seinem 
sonstigen Temperament, dann aber auch von der Person des Arztes 
ab. Je mehr dieser es von vorn herem versteht, sich das Vertrauen 
des Patienten zu erwerben, über je mehr ruhige Energie er nicht nur 
im, sondern auch seiner Umgebung gegenüber vertügt, um so melır 
wird er erzielen. Und wenn ich von ruhiger Iinergie auch gezrenüber 
der Umgebung spreche, so bitte ich, diesen Factor nicht zu unter- 
schätzen. Die Angehörigen können sich leider nicht oft genug besonders 
im Beginn der Behandlung versagen, den Patienten zu fragen, ob er 
sich durch die mit ihm vorgenommenen Proceduren nicht angegriffen 
fühle, bei den ersten Gelhversuchen ganz besonders halb unterdrückte 
Schreie des Schreckens auszustossen, sobald der Patient auch nur für 
einen Moment die Balance zu verlieren droht, trotzdem dass der Arzt 
ihn nicht aus dem Auge lässt, sondern in jedem Augenblick bereit 
ist, ihn aufzufangen. So machen sie ihn erst recht unsicher und geben 
ihm unbewusst und selbst wider ihren Willen oft recht wirksame 
schädliche Suggestionen, die der Arzt oft nur mit vieler Mühe bekämpfen 
muss. Handelt‘ es sich darum einmal für den Arzt, dem Patienten 
gegenüber, stets ein freundliches, selbstbewusstes, vertrauensvolles, stets 
ermuthigendes Wesen zu zeigen, nieht aber auch nur für einen Augen- 
blick seine Ruhe und seine Geduld, auf so harte Proben sie manch- 
mal auch auch gestellt wird, zu verlieren, so thut er auf der anderen 
Seite gut, die Angehörigen nech Möglichkeit fern zu halten. Wo (dies 
partout nicht angeht, ermahne er sie, wenn es Noth tut, recht energisch 
sich soleher unwillkürlichen schädlichen Suggestionen absolut zu enthalten, 
und ist es ihm nicht möglich, dann dringe er entschieden darauf, dass 
sie sich entfernen. 

Was für Chancen die einzelnen in Frage kommenden Afteetionen 
für die Suggestionstherapie im Allgemeinen bieten, auf diese Frage 
möchte ich nach meinen Erfahrungen und nach denen Anderer, und 
wie es ja von vorn herein nicht anders zu erwarten ist, meinen, dass 
die rheumatischen, traumatischen und diphtheritischon, dann aber auch 
die postapolectischen Lähmungen quoadl restitutionem die meiste Aussicht 
auf einen günstigen Erfolg versprechen. Allerdings hängt die Prognose 
auch hier überall in dem einzelnen Falle ab von seiner Schwere, der 
Dauer seines Bestehens und der allgemeinen Constitution des Kranken. 
Unter Umständen wird man die Suggestionstherapie recht zweekmässig 
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mit electrischer Behandlung, Bädern und Massage verbinden und dort 
zum Ziele kommen, wo erstere nicht ausreicht, letztere aber trotz aus- 
giebiger Anwendung völlig versagten. Die gewonnenen Resultate aber 
dauern an. Was die anderen Lähmungen betrifft, so wird bei denen, 
die eine Folge eines stetig unaufhaltsam fortschreitenden destruirenden 
Processes in den nervösen Organen sind, die Besserung in Bezug auf 
die Funetionsfähigkeit der durch sie in Mitleidenschaft gezogenen Organe, 
soweit sie eintritt, eine mehr weniger ausgiebige und vorübergehende 
'sein. Sie wird immer im direetem Verhältniss stehen zu der materiellen 
Läsion. Aber auch in solchen Fällen, wo nach Lage der anatomischen 
Verhältnisse eine functionelle Besserung ganz und gar von vorn herein 
ausgeschlossen ist, rathe ich dringend zur Anwendung der hypnotischen 
Sugssestion, allerdings nach einer anderen Richtung hin. Durch sie 
kann man häufig ausserordentlich erfolgreich dem Kranken eine Reihe 
seiner Beschwerden benehmen, ihn, ohne dass man zu Nareotieis zu 
greifen nöthig hätte, die ja schliesslich doch versagen, von seinen 
Schmerzen befreien, seine Schlaflosigkeit bekämpfen, die so lästigen 
Gürtelgefühle beseitigen, die gesteigerten Schnenreilexe zeitweilig herab- 
setzen, seinen Appetit heben, die Verdauung regeln und so dem Verfall 
der Kräfte energisch entgegenarbeiten. Auf welche Weise man hier 
surgestiv einschreitet, das auseinander zu setzen, würde hier zu weit 
führen. Ich verweise da auf die Lehrbücher von Bernheim, Forel, 
Wetterstrand u. s. w. 

Das aber ist bei der Suggestionstherapie auch in dieser Beziehung 
das Schöne und Wunderbare, dass sie, wo sie erst einmal ihre wohl- 
thuende Wirkung entfaltet hat, diese mit der Länge der Zeit nicht nur 
nicht einbüsst, sondern im Gegentheil oft noch erhöht, wie man ja wohl 
von einer Dressur zur IIypnose resp. Suggestibilität spricht. Und dabei 
ist sie, ich betone es nochmals allen ihren Gegnern oder vielmehr Allen 
gegenüber, die sie nicht genau oder gar nicht kennen oder gar ganz 
verkennen, in den Händen des Fachmannes, der allen Anforderungen, 
die sie an ihn stellt, entspricht, vollkommen unschädlich. Sie treibt 
nicht den Teufel mit dem Belzebub aus, wie Manche wohl in totaler 
Verkennung der Thatsachen behauptet haben, sondern überlässt dies 
der Morphiumspritze und Allem, was ihr an IIypnotieis nacheifert, 


sowie so manchem andern sogen. differenten Mittel, das man schliesslich 


? 
häufig aus dem einzigen Grunde anwendet: ut aliqnid fat! 
Doch praecepta doeent, exempla trahunt! 


(Krankengeschiehten folgen.) 
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Tod durch Vorstellung (Suggestion) 


Dr. Stadelmann (Saal a. S.) 


Vielfach wird in jüngster Zeit die Suggestion im Hypnotismus 
von Äerzten bei Kranken zur Heilung oder Besserung von Krankheiten 
angewendet, vielfach wird sie von unberufener Seite zum Zwecke der 
Unterhaltung als Experiment an Gesunden einer schaulustigen Menge 
vorgeführt, die sich über die psychischen Vorgänge dabei ebenso im 
Unklaren ist, wie der laienhafte Experimentator vielleicht selbst. Kann 
denn ein solches Vorgehen, wie es der schauspielernde Hypnotiseur 
zeigt, wirklich auch eine gute Einwirkung haben auf meinen erkrankten 
Körper, oder wird derselbe nicht vielmehr dadurch geschädigt, fragt 
sich da der Zuschauer, oder birgt es gar die Gefahr des Todes in sich, 
sich hypnotisiren zu lassen? Die Suggestion ist das erste Heilmittel, 
das die Menschheit anwandte, wenn auch nicht in der Form wie heut- 
zutage im Hypnotismus, so doch vielleicht durch die Kraft der Ein- 
bildung oder unter der Form irgend einer Aeusserlichkeit. Der 
therapeutische Werth der Suggestion ist zu bekannt, als dass ich mich 
länger dabei aufhalten müsste; ebenso bekannt ist die Thatsache, dass 
Laien, die keine Kenntniss der psychophysiologischen Vorgänge im 
Organismus haben, ihre Versuchsobjekte an ihrer Gesundheit schädigen 
können. Kann aber wirklich durch Hypnotisiren, d. h. durch suggestives 
lEinschläfern eines Individuums, der Tod desselben herbeigeführt werden, 
oder ist der hypnotische Zustand so gefährlich, dass ein Individuum, 
olıne wieder zum Leben zu erwachen, in die Ewigkeit hinüberschlummert ? 
Nie und nimmernehr; so gut wie der Schlafende wieder erwacht am 
Morgen, so gut erwacht der Hypnotisirte wieder, wenn die Schlaf- 
suggestion ihre Wirkung verloren hat, wenn der durch die Suggestion 
ausgeübte Reiz auf den Willen lang genug angehalten hat und sich 
dann abschwächt. Anders verhält es sich mit der Frage: Kann der 
Tod eines Individuums herbeigeführt werden, das im IIypnotismus eine 
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dementsprechende Suggestion (Vorstellung) erhält? Ich will, ehe ich 
diese Frage zu beantworten versuche, einige Thatsachen als Beispiele 
bringen. Wir lesen in der Apostelgeschichte „von dem schleunigen Tod 
Ananiä und Sapphirä.” Anania und sein Weib Sapphira, welche sich 
der neuen apostolischen Gemeinde anschliessen wollten und wie die 
Anderen ihr Hab und Gut verkauften, „um es zu der Apostel Füssen 
zu legen,“ die dann Jeglichem das Nothwendige gaben, behielten bei 
diesem Verkaufe für sich selbst einen Theil ihres Vermögens zurück; 
Petrus stellte Anania darüber in gewaltigen Worten zur Rede, worauf 
Anania niederfiel und seinen Geist aufgab. Als dann die beim Verkaufe 
mitbetheiligte lügenhafte Sapphira zu Petrus kam, um denselben zu 
täuschen, gerade wie ihr Gemahl Anania, sprach Petrus zu ihr: „Siehe, 
die Füsse derer, die Deinen Mann begraben haben, sind vor der Thür 
und werden Dich hinaustragen.* „Und alsbald fiel sie zu seinen 
Füssen“, heisst es weiter, „und gab den Geist auf.“ Wenn man die 
damalige Zeit in Betracht zieht, wo die Apostel eine Machtstellung 
unter ihrer Gemeinde hatten, wo die Gemeindemitglieder von der 
Wunderkraft der Apostel überzeugt waren, wo ein grosser Autoritäts- 
glaube herrschte, da ist die Wirkung einer Vorstellung, einer Suggestion, 
wie sie Petrus der Sapphira gab, sicher. Und es war eine gegebene 
Vorstellung seitens des Apostels, die Sapphira den plötzlichen Tod 
brachte, es war die Vorstellung des eintretenden Todes. Der französische 
Gelehrte Salverte*) schreibt, wie Liebeault in seinem Buche „Der 
küustliche Schlaf“ mittheilt: „Auf den Sandwichsinseln besteht eine 
religiöse Gemeinschaft, die sich den Besitz der Himmelsgabe zuschreibt, 
durch ihr Gebet die Feinde zu tödten, deren sie sich entledigen will. 
Wenn Jemand sich ihren Hass zuzieht, so zeigt sie ihm an, dass sie 
mit ihren Verwünschungen gegen ihn beginnen werde: meist genügt 
diese Erklärung, um den dem Banne verfallenen Unglücklichen vor 
Schreck sterben zu lassen oder zum Selbstmord zu bewegen.“ Briere 
de Boismont**) berichtet, theilt Liebeault weiter mit, „dass im Jahre 
1662 eine junge Engländerin,MissLee;intolge einer nächtlichen Vision zu der 
Ueberzeugung kam, dass siean demselben Tage Mittags sterben würde; sie 
traf demnach ihre Anordnungen und starb zu der angegebenen Stunde 
trotz der Bemühungen zweier Aerzte, die erschienen waren, um ihr diese 
thörichte Vorstellung zu benehmen.“ Umgekehrt giebt es Beispiele 


*) Des sciences oceultes. 
**) Traite des hallueinations. 
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aus dem täglichen Leben, dass durch Vorstellung die Lebenskraft sich 
länger erhalten kann, als man nach dem augenblicklichen Stande 
schliessen sollte. Ein todtkranker Vater z.B. sagt sich er kann nicht 
eher sterben, bis er seinen Sohn gesehen, der weit weg von seinem 
Vater nach längerer Reise an das Sterbebett kommt; und mit dem 
Eintreten des Sohnes in das Krankenzimmer haucht der Vater seinen 
Geist aus. Im Volksmunde geht die Sage vom ewigen Juden, der 
nicht sterben konnte, weil er den Heiland von seiner Schwelle wies. 
Im ersten angeführten Beispiele wurde der Tod eines Individuums 
hervorgerufen durch gegebene Vorstellung des Todes seitens eines 
Anderen, durch Fremdsuggestion, die sich ausnimmt wie Prophezeiung. 
Wenn Petrus zu Sapphira sagt: „Die Füsse Derer, die Deinen Mann 
begraben haben, sind vor der Thür und werden Dich hinaustragen“, 
so ist nicht anzunelimen, dass bereits Jünger vor der Thür warteten, 
in der Absicht, den Leichnam der zum Tode bestimmten Sapphira 
hinauszutragen, es handelt sich vielmehr, wie schon erwähnt, um eine 
Suggestion, eine Vorstellung des herannahenden Todes, welche seitens 
der Frau apperzipirt wurde und ihre Reaktion in so drastischer Weise 
zeigte, und nicht um ein Voraussehen des Todes der Sapphira. Die 
Prophezeiung ist eine posthypnotische Suggestion, und „es bildet“, 
wie Liebeaultsagt, „der feste Glaube des Einzelnen an die Versicherung 
die Ursache des angekündigten Erlebnisses.“ Wenn die erwähnte Miss 
lee von ihrer Sterbestunde träumte, so hatte sie damit keine „Ahnung“ 
ihres herannahenden Todes, sondern es prägte sich ihr der Gedanke 
des Sterbens in ihrem Bewusstsein so tief ein — Autosuggestion —, 
dass sich die Vorstellung wirklich umsetzte. Verloren gehen kann eine 
aufgetretene Vorstellung nicht; es gilt, wie überall, auch in der Psy- 
chologie das Gesetz von der Erhaltung der Kraft. Die Vorstellung 
kann zwar durch entgegengesetzte Vorstellungen wieder beseitigt werden; 
aber dazu bedarf es wieder einer gewissen Energie, gegentheiliger 
Vorstellungen, es liegt dann die Arbeitsleistung in der theilweisen oder 
ganzen Neutralisation der Vorstellungen. Hat sich die erste Vorstellung, 
wie hier bei Miss Lee so stark in’s Bereich des Bewusstseins hinein- 
gedrängt, dass entsegengesetzte Vorstellungen (seitens der Aerzte) nicht 
mehr neutralisiren können, so muss diese erste Vorstellung unter allen 
Umständen sich umsetzen und wie hier den Tod bedingen. Der Traum 
der Miss Lee kann auch nicht als „Ahnung“ aufgefasst werden, denn 
Träume bedeuten ebenfalls keine Prophezeiungen, sondern sind schon 
6* 
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einmal Gehörtes, Gedachtes u. s. w. in ungeordneter Reihenfolge. 
Ahnung oder Prophezeiung eines bevorstehenden Todes ist nur möglich 
wenn alle äusseren Umstände darauf schliessen lassen, dass es nicht 
anders sein kann, als dass z. B. der Soldat im Krieg fällt. Im an- 
geführten Falle des Apostels Petrus und der Sapphira handelt es sich 
also um eine Fremdsuggestion, im Falle Miss Lee um eine Auto- 
suggestion. Es ist ersichtlich, dass Suggestion den Tod zur Folge 
haben kann; und so wird auch die Suggestion im Hypnotismus keine 
Ausnahme machen können. Was ist Tod? Was ist Suggestion? Stellen 
wir uns unseren Organismus als durch eine unendlich lange Reihe von 
Jahren dauernden Entwicklungsprocess entstanden vor und fassen wir 
alle Lebensäusserungen auf als Reactionen von Reizeinwirkungen, welche 
unseren Willen treffen, und rechnen dazu auch die Thätigkeit der 
längsgestreiften Muskulatur, alle „automatischen* Vorgänge in unserem 
Körper, welche in «dem grossen Entwicklungsgange als dem Willen 
angezüchtet betrachtet werden müssen, so bedeutet Tod das Aufhören 
aller dieser Reize auf den Willen. Suggestion ist die Reizeinwirkung 
auf den Willen in einem bestimmten momentan eingeengten Bewusst- 
seinszustande.*) Durch Suggestion können nicht nur die willkürlichen 
Ilandlungen oder Unterlassungen bestimmt werden, sondern auch die 
im Lauf der Entwicklung angezüchteten Willensäusserungen und 
-handlungen. Der Suggestion folgt die Athmung, die Herzthätigkeit 
u. s. w. Durch Vorstellung können genannte Thätigkeiten beschleunigt 
oder verlangsamt werden, warum dann nicht aufgehoben? Wenn 
willkürliche Handlungen durch Suggestion aufhören und die Suggestion 
auch einen Einfluss hat anf die „automatischen* Bewegungen im Körper 
kann sie dann nicht auch diese zum Stillstande zwingen? Theoretisch 
ist der Beweis erbracht, dass durch Suggestion in der Hypnose 'Tod 
eintreten kann. Wir werden jedoch kaum in die Lage kommen, einen 
Fall von Tod durch Suggestion in Hypnose kennen lernen zu müssen. 
Der hypnotische Zustand selbst als solcher ist nach diesen Ausführungen 
absolut nicht geeignet, den Tod einesIndividuumszu bedingen. Hypnotischer 
Zustand ist eine verlängerte Suggestion von Schlafsymptomen, und der 
Schlafende wacht wieder auf, wenn er lang genug geschlafen hat. Es 
darf sich Jeder ruhig hypnotisiren lassenvon einem Sachkundigen, ohne 
eine Schädigung seiner Gesundheit oder gar Tod fürchten zu müssen. 


*) Stadelmann. das Bewusstsein und seine physiologischen Veränderungen; 
Würzburg 1804.  Verlarsbuchhandlune Stahel, 
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Psychotherapie. *) 
von 
Dr. van Renterghem und Dr. van Eeden (Amsterdam). 


Allem Anschein nach giebt die Psychotherapie, — worunter wir 
nicht einfach den Hypnotismus verstehen, sondern die Kunst der 
Heilung auf psychischem Wege, — bereits befriedigende Resultate, 
obwohl sie erst kurze Zeit als Zweig der methodisch ausgeübten Heil- 
kunde besteht, obwohl ihre Entwicklung noch nicht vollendet ist, und 
obwohl so viele widrige Einflüsse sich gegen sie geltend machen, und 
es scheint, als ob sie sich nicht mehr darauf beschränke, ihr gutes 
Recht zu vertheidigen, sondern als ob sie sich ausbreite und immer 
mehr Anhänger gewinne. Wenn dem so ist, so handelt es sich offen- 
bar nicht mehr nur um eine einfache Bereicherung, um eine banale 
Ergänzung unserer Heilmittel. Vielmehr ist es dann an der Zeit, die 
Grundlagen dieser Therapie genauer zu betrachten und ihre Principien 
einer Revision zu unterziehen. 

Wenn, wie im vorliegenden Fall, die grosse Mehrzahl der Ge- 
lehrien ein so günstiges Resultat nicht von vornherein erwartete, wenn 
sie es nicht nur für wenig wahrscheinlich, sondern sogar für unmöglich 
erklärte und es den klaren Thatsachen zum Trotz für unglaublich und 
undenkbar hielt, so kann man daraus den Schluss ziehen, dass dieses 
Resultat mit den herrschenden Anschauungen und Grundsätzen nicht 
im Einklang steht. 

Wahr ist es und bis zum Ueberdruss wiederholt, dass man den 
Werth der psychischen Einflüsse bei krankhaften Erscheinungen schon 
lange kannte und diese Einflüsse manchmal mit gutem Bedacht und 
mit Erfolg zu benutzen verstand. Aber ebenso wahr ist es, dass man 
ihre Bedeutung unterschätzte, dass man sie nie gründlich experimentell 


*) Obige Ausführungen bilden die Einleitung zu dem Werke „Psychotherapie. 
par les docteurs A. W. van Renterghem et F. van Eeden, Paris 1894”. Wir 
kommen auf das Buch in dieser Zeitschrift noch zurück. Red. d. Z. f. Hypn. 
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untersuchte, und dass man sie ohne rechtes Vertrauen, und ohne sich 
an klare Indicationen oder an irgend eine Methode zu kehren, an- 
wandte. 

War unsere heutige Mediein in der Lage, in gewissen Ausnahme- 
fällen dem Arzt eine psychische Behandlung zu gestatten oder selbst 
vorzuschreiben, so war sie doch weit entfernt, eine solche Handlungs- 
weise zum System zu erheben. Sie liess auch die Thatsache nicht so 
recht gelten, die heutzutage zur Gewissheit geworden ist, dass man in 
einer Praxis, die das gesamte Gebiet der Neurosen, der Psvchoneurosen 
und noch weitere Leiden umfasst, fast ausschliesslich mit einer psycho- 
therapeutischen Behandlung auskommen kann, und dass man damit 
mindestens ebenso gute, wenn nicht bessere Resultate erzielt, als wenn 
man sich immer in den alten Geleisen bewegt. 

Kann man den Werth der in den letzten fünf Jahren in Frank- 
reich, Schweden, Holland, England und Deutschland erschienenen sta- 
tistischen und casuistischen Veröffentlichungen richtig abschätzen, so 
erscheint es uns zweifellos, dass man — freilich speciell als Neuropath, 
aber dann auch in den schwersten Fällen, — eine ausgedehnte und 
erfolgreiche Praxis ausüben kann, indem man sich fast ausschliesslich 
psychischer Mittel bedient und nur ganz ausnahmsweise zu chemischen 
physikalischen und elektrischen Agentien seine Zuflucht nimmt. 

Offenbar lässt sich eine solche 'I'hatsache nicht mehr einfach durch 
verblendeten Enthusiasmus kritikloser Aerzte einerseits und durch das 
Wohlwollen und die Leichtgläubigkeit der Laien andererseits erklären. 
Selbst dann wäre die Erscheinung merkwürdig genug und wohl ge- 
eignet, Zweifel an dem Werthe all der allgemeinen Beobachtungen zu 
erwecken, die von Äerzten so oft ohne Angaben von Einzelheiten ver- 
öffentlicht werden und in allen Lehrbüchern in reichlicher Fülle auf- 
gestapelt sind. 

Es wäre an der Zeit, zu bemerken, dass die Mediein noch nicht 
viel weiter gekommen ist, seitdem sie gelernt hat, in den Triumphen 
der Homöopathie weniger die Wirkung der Anwendung der homö- 
opatliischen Heilmittel zu schen, als die des Weglassens der allopathischen 
Medikamente. 

Hätte die Psychotherapie in der That nur eine untergeordnete 
oder eine engbegrenzte Bedeutung, so könnte man zu dem Schluss kommen, 
dass man die weitaus meisten üblichen Heilmittel fortlassen könne, 
ohne dabei in seiner Praxis besonders unerwünschte Folgen befürchten 
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zu müssen, — ein Schluss, der wahrhaftig nicht gleichgiltig ist, wenn 
man nur daran denkt, wie oft besonders hier alles Ueberflüsssige Schaden 
anrichtet. 

Endlich kann man den Einwurf erheben, es sei durch Wunder- 
thäter und Marktschreier schon lange der Beweis erbracht, dass ein 
vollkommenen chimärisches Mittel die Menge anlocken könne, und dass 
sich diese Thatsache leicht durch Verbreitung und Uebertreibung einiger 
sogenannter Heilungen und durch die Kraft erklären lasse, mit der 
alles Neue das unveränderliche Contingent der Unheilbaren zur An- 
stellung eines letzten Versuches treibe, wobei dann ein allgemeines 
psychisches Agens ohne jede Bedeutung sein könne. Aber die Antwort 
auf dieses Argument müsste lauten, dass in solchen Fällen der Zulauf 
der Menge eine Wirkung der Reclame und ähnlicher Mittel ist, und 
dass er an demselben Ort nie länger als ein paar Monate dauert, 
wenn es sich nicht um ein ernsthaftes therapeutisches Mittel handelt. 

Wir selbst vermochten gleich bei der Eröffnung unserer psycho- 
therapeutischen Klinik zu unterscheiden zwischen dem ersten Zulauf 
neuerungs- und wundersüchtiger Leute, die durch lautverkündete über- 
triebene Berichte angelockt wurden, und zwischen der gewöhnlichen, 
bleibenden, normalen Klientel, die von der öffentlichen Meinung und 
dem allgemeinen Lärm mehr angewidert als angespornt wurde, die 
sich aber durch die Erfahrung von den unleugbaren Erfolgen über- 
zeugen liess. 

Die erste Art von Kranken kam zum Theil aus Neugierde oder 
in der Erwartung, endlich das Wundermittel in die Hand zu bekommen, 
das sie im Nu von chronischen oder unheilbaren Leiden befreien sollte. 
In ihrer Erwartung getäuscht, kamen diese Leute nach einer oder 
zwei Sitzungen nicht mehr wieder. Im Anfang strömten uns diese 
Besucher im Ueberfluss zu, aber bald wurden sie seltener, um den 
gewöhnlichen Patienten Platz zu machen, die keine Wunder erwarten 
und die sich nach den gegebenen Weisungen und Vorschriften richten. 

Aber wir dürfen wohl annehmen, dass heutzutage die meisten 
Aerzte die Macht der Suggestion hinreichend kennen, um einen Erfolg 
der Psychotherapie nicht mit demjenigen einer nihilistischen Therapie 
völlig gleichzustellen. Sie werden zugeben, dass die Suggestion hier 
das Heilmittel darstellt, ganz wie bei den Erfolgen der Charlatans, der 
Geheimmittel, der Wunderquellen, der Somnambulen u. s. w. 

Lässt man diesen Satz aber gelten, so dringen wir wieder energisch 


tole, Zeitschrift für Hypnotismus, 


darauf, dass.man die daraus abzuleitenden Folgen untersuche. Es 
genügt nicht, festzustellen, dass die Existenz so vieler Betrüger und 
Betrogener, so vieler Feinde und Anschwärzer der officiellen Medicin 
jetzt vernünftiger und würdiger zu erklären ist, als schlankweg durch 
Böswilligkeit, Dummheit und Vorurtheil. Man muss diese veränderte 
Anschauung durchaus ausnutzen. Begnügt man sich damit, so geheilten 
Leuten mit hinterhaltigem Tonfall zu sagen: „Nun ja, Sie sind durch 
Suggestion geheilt,“ so haben sie das Recht zu antworten: „warum 
hat uns denn die Facultät nicht durch Suggestion geheilt?“ Und wenn 
man überzeugt ist, dass Unberufene dieses Heilmittel überall anwenden, 
ohne zu wissen, was sie thun, ohne Kenntniss der Krankheiten, die 
sie behandeln, ohne Kritik und ohne Controlle, ja manchmal ohne 
Gewissen, — wäre es dann nicht an der Zeit, es ihren Händen zu 
entziehen? 

Und das ist nur möglich, wenn man zuerst lernt, es besser zu 
handhaben als sie. Wird diese Bedingung nicht erfüllt, so wird das 
Publikum allen gesetzlichen Vorschriften zum Trotz auch in Zukunft 
die Unberufenen für berufener halten als die Aerzte. 

Ganz gewiss, nur zu lange haben die Aerzte das Urtheil des 
Publikums missachtet und ihre eigenen Ansichten zu hoch bewerthet. 
Der Beweis ist geliefert, dass Manches Jahre und Jahrhunderte lang 
von Laien geschen und mit Erfolg angewandt wurde, wo die Männer 
der Kunst nichts sahen. Dass die Laien das Wesen der Sache nicht 
begriffen, hat nichts damit zu thun, das war nicht ihre Sache. Aber 
sie sahen Erfolge, und die Mediein, die sie so lange verlachte und über 
ihre Dummheit klagte, hat ihnen nach erbittertem Widerstreben Recht 
geben müssen. Es nützt nichts, den grossen Herrn zu spielen; anerkennen 
muss man sein Unrecht und es gut machen, indem man in Zukunft 
vorsichtiger ist und die Principien, die jene Missachtung ermöglichten, 
einer gründlichen Revision unterzieht. 

Die Ursache desIrrtliums liegt in dem Doppelwesen der medieinischen 
Wissenschaft, die die reine Wissenschaft mit dem praktischen Nutzen 
in Verbindung bringen will. Wie die exakten Wissenschaften, hat sie 
die Neigung, den idealen Weg zu verfolgen, sich nie aus Nützlichkeits- 
gründen zu überstürzen, ihr System rationell und solide aufzubauen. 
Aber wo sie praktisch wirken soll, muss sie von diesem Grundsatz 
abweichen. Sie muss auch da handeln und entscheiden, wo sie, um 
eonsequent wissenschaftlich zu bleiben, Zurückhaltung üben müsste. 
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Die Mediein dient in der That zwei Ierren, der Wissenschaft 
und der leidenden Menschheit. Man nennt sie sehr oft zusammen, man 
stellt es sich gern so vor, als ginge die Pflege der beiden Hand in 
Hand. Aber das ist nicht immer der Fall. Die exakte Wissenschaft 
käme in arge Verlegenheit, wenn sie stets einen praktischen Zweck im 
Auge behalten wollte. Sie kann sich rühmen, auch indirekt unzähligemal 
die praktische Anwendung ermöglicht zu haben, dank consequenter 
Beharrlichkeit der Methode. Bei der Arbeit selbst darf sie solche 
Anwendung weder berücksichtigen noch bezwecken. Sie dient nur 
einem Herrn, und dieser ideale Charakter ist ihr Stolz und ilıre Kraft. 


Um keine Fehler zu machen, muss der Arzt beständig die beiden 
Theile seines Doppelberufs sorgfältig auseinanderhalten und genau 
beachten. Im Laboratorium kann und soll er ausschliesslich das rein 
wissenschaftliche Systeın anwenden, aber in der Klinik geziemt ihm 
eine andere Haltung. Er muss stets im Auge behalten, dass die Mediein 
am Krankenbette nur ausnahmsweise auf dem festen Boden der inductiven 
Wissenschaft bleibt und ihn zumeist mit den verschwommenen Sphären 
der Empirie, der Meinungen und der Annalımen vertauscht. Er muss 
daran denken, dass das Gefühl der positiven Sicherheit und die 
aprioristischen Anschauungen, die im Laboratorium crlaubt sind, hier 
nicht hergehören, und dass an ihre Stelle sorgfältige und vorurtlieilslose 
Beachtung der Vorgänge und der willige Glaube an jede Thatsache 
treten muss, so unerklärlich sie auch sein möge. 

Das ist nun aber nicht geschehen. Die Mediein glaubte ihr 
Urtheil sprechen zu können, als wisse sie, was die Seele vermag und 
was nicht. Dabei hat sie die positiven, wenn auch unerklärlichen That- 
sachen nicht beachtet, wie sie es gesollt hätte, hat sich dadurch den 
Laien gegenüber ins Unrecht gesetzt und ist hinter ihrer Aufgabe 
zurückgeblieben. Es erscheint nothwendig, das wieder klar hervor- 
zuheben, weil man manchen Erscheinungen nach wohl noch nicht gegen 
eine Wiederholung gesichert ist. 

Wenn wir davon sprechen, was die Seele vermag und was nicht, 
so müssen wir uns noch präciser ausdrücken. Sonst geriethen wir mit 
den Psychologen aneinander, die aus ihren ungenauen oder überflüssigen 
Theorien den Schluss ziehen zu dürfen gauben, dass die Seele nichts 
vermöge.”) Vom praktischen Standpunkte aus brauchen wir uns auch 


*) Die deutschen Psychologen aus der Schule Wundr’s; Lauge. Ziehen u. a. 
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über diese Theorie so wenig den Kopf zu zerbrechen, wie derjenige, der 
irgend etwas will, sich um den deterministischen Schluss kümmert, dass 
er nicht wollen könne. Thatsächlich ist nicht die Freiheit, sondern das 
Gegentheil der Freiheit das Anscheinende. Ursache dieses Anscheins 
sind wir selbst, indem wir unsern abstrakten Begriff von den Dingen, 
in dem freilich die Freiheit keinen Platz findet, mit der Wirklichkeit 
verwechseln, in der wir uns selbst als handelnden Theil finden. 

Durch einen gleichen Denkfehler kam man dazu, die Begriffe 
Seele und Bewusstsein zusammenzuwerfen und dann als ein Anhängsel 
unseres Wesens zu betrachten, dessen Urbild jeder Untersuchung 
unzugänglich und dessen Macht gleich Null sei, während man in 
Wirklichkeit vielmehr von einem Inbegriff mehrerer integrirender Theile 
unseres Wesens sprechen könnte, deren Wirkungskraft von Niemand 
in Zweifel gezogen werden wird. 

Wir verstehen also unter Scele (v7) denjenigen Theil unseres 
Wesens, der in das Gebiet der direkten oder Selbst-Beobachtung fällt. 

Dabei möchten wir wieder einmal daran erinnern, dass man mit 
ebenso gutem oder noch besserem Grunde unsern unbewussten Theil, 
den Körper, als etwas Räthselhaftes, Undurchdringliches, Unerklärliches 
und Passives betrachten könnte, als den bewussten, die Seele. Denn 
den ersteren bemerken wir nie direkt, sondern nur durch Vermittelung 
des zweiten; wir kommen zu dem Ersteren durch Schlussfolgerung, und 
er hat deshalb in höherem Grade einen hypothetischen Charakter. 
Vielen wird das als eine paradoxe und überflüssige Speculation erscheinen. 
Und doch ist es eine einfache, längst bekannte Wahrheit, die man nur 
aus den Augen verloren hat, seitdem der feste Bau und die weite Aus- 
dehnung unseres naturwisssenschaftlicben Systems uns dieses System 
mit der Wirklichkeit verwechseln und ces als etwas Positives, nicht 
Hypothetisches ansehen liess, während es in Wirklichkeit nur ein 
Gedanken-Bild, ein Theil der Seele ist. 

Diese Speculation erscheint nichts weniger als überflüssig, wenn 
man an die bizarren Anschauungen denkt, die im Allgemeinen unter 
den Gelehrten über das Wesen unserer Kenntnisse und über uuser 
Erkenntnissvermögen verbreitet sind, wie man über den „Ursprung des 
Bewusstseins“ und über die Möglichkeit, das Bewusstsein durch die 
Thätigkeit des Gehirns zu erklären, disputirt, — Anschauungen und 
Erörterungen, deren Absurdität und Begriffsverwirrung in die Augen 
springt, wenn man nur jene allgemeine Reflexion genügend beachtet. 
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Wir kennen thatsächlich nur Dinge mit Bewusstsein, aber wir 
schliessen auf das Dasein . von Dingen ohne Bewusstsein, die die Ur- 
sachen unserer Empfindungen sind. 

Mit diesen besonders beschäftigen sich die Naturwissenschaften, 
und sie „erklären* heisst den Einklang in der Vorstellung herstellen, 
die wir uns von ihnen machen. Wenn sie dann noch annehmen, dass 
auch dasjenige, was wir nur direkt wahrnehmen, auch indirekt, d. h. 
durch unsere Sinne wahrgenommen werden könne, so ist das durchaus 
begreiflich.. Ohne diese Annahme könnten sie ihr System, ihre Auf- 
fassung nicht vervollständigen. Die Frage aber, ob dies System 
überhaupt vollständig durchzuführen ist, bleibt noch otfen. Und wenn 
man bedenkt, was es bedeuten würde, sich ein vollständiges Gedanken- 
bild von allem Bestehenden zu bilden, das also sich in nichts von 
der Wirklichkeit unterschiede und das somit soviel wie die Herstellung 
einer zweiten Wirklichkeit in der ersten und durch sie bedeuten würde, 
so ist die Antwort nicht schwer. Ein Zwiespalt muss nothwendig 
bleiben: das Beobachtende Ich bleibt ausserhalb des Begreifens, bildet 
aber einen integrirenden Theil der Wirklichkeit. 

Man darf also keine Schlüsse aus diesem Begreifen ziehen, wenn 
es sich um Dinge handelt, die mit diesem Zwiespalt in Verbindung 
stehen. Wir können uns nicht uns selbst vorstellen, so wenig wir den 
Grund unseres Auges zu erkennen vermögen. Die Wissenschaft kann 
nicht mehr als ein Bild, ein ozju«, liefern, das sich zur Wirklichkeit 
verhält, wie ein sehr ingeniöser Automat zu einem Menschen. Die 
häufig wiederholte Auffassung des Menschen und des Universums als 
eines Automaten zeigt zur Genüge, dass man oft vom syiju« sprach, 
wenn man von der Wirklichkeit zu sprechen glaubte. 

Diese verhältnissmässig einfachen, aber nicht genügend beachteten 
Ueberlegungen erscheinen uns in dem Augenblick unvermeidlich, wo 
es sich um eine Sache handelt, die mit dem nur direkt warnehmbaren 
Theile des Menschen in engster Verbindung steht. 

Die Abneigung unserer heutigen Gelehrten gegen Reflexionen und 
gegen allgemeine Speculationen ist wohl erklärlich, nieht durch die 
Schwierigkeit des unabhängigen Denkens, sondern dadurch, dass man 
nicht gern die Unterstützung einer allgemein anerkannten Methcde 
entbehren will. Aber da giebt es kein Entrinnen: die reine Reflexion 
ist und bleibt die Grundlage jeder Wissenschaft und jeder Methode, 
die Quelle der Grundsätze, welche die Arbeit leiten, oberster Richter 
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über die Kraft, deren Zweck und Ziel der Fortschritt und das Ergebniss 
der Arbeit ist. Und diese Abneigung muss. besonders da überwunden 
werden, wo es sich um Dinge handelt, die die Seele und das Ich an- 
gchen, will man sich nicht den schwersten Irrthümern aussetzen. 

So ist es ein Irrthum, zu glauben, dass die Psychologie streng 
in den Wegen der Wissenschaft wandelt, die sich auf rein methodischem 
Wege aufbaut, indem sie vom Bekannten zum Unbekannten fort- 
schreitet. Fällt man von vornherein das Urtheil, dass die Grenze, 
welche der Einfluss der Seele haben könne, da liege, wo das auf in- 
direktem Wege Wahrnehmbare beginnt, so zeigt man, dass man daran 
glaubt. Solch ein Urtheil ist an und für sich voreilig. 

Selbst zu den Erscheinungen des Lichts und der Elektrieität ist 
man kaum auf rein induktivem Wege gelangt. Man muss da that- 
sächlich noch mit einer grossen Unbekannten rechnen, dem Aether, 
der sich auch im Nichts überall befindet und unwägbar ist.*) Von 
da bis zu den Erscheinungen des Lebens ist noch ein weiter, ein gar 
nicht weit genug zu schätzender Weg. 

Um diese Erscheinungen in ein System zu bringen, müsste man 
wieder viele unbekannte Factoren einführen. 

Und der einzige Weg, auf dem man sicher zu ihnen gelangen 
kann, ist derselbe, auf dem man zu der Aufstellung der Entwicklungs- 
theorie gekommen ist: das Sammeln möglichst vieler Thatsachen ohne 
irgend eine vorgefasste Meinung und unter Beiseitelassen jeder Ver- 
muthung, oder, anders ausgedrükt, man muss unter Vorbehalt jede 
Thatsache so nehmen, wie sie sich darstellt, und darf sich nicht be- 
rcehtigt glauben, von vornherein über die Möglichkeit einer Thatsache 
zu urtheilen. In psychologischen Fragen kann Niemand seine Be- 
rechtigung zu einem solchen Urtheil beweisen. Wer es sich doch 
anmasst, muss sich auf eine mehr oder minder vage Anschauung der 
Thatsachen, wie er sie beobachtet und zusammengestellt hat, stützen. 
Und die Gründe, die zur Ablehnung unerklärlicher Phänomene führten, 
waren stets Gründe des Gefühls, wie etwa die Furcht, dass die Schön- 

*) Die Nothwendigkeit einer materiellen Auffassung des Aethers zwingt uns. 
ihm ein gewisses (rewicht und einen minimalen Wiederstand beizulegen, doch fehlt 
dieser Auffassung jede empirische Gmintllage, 

„Zur Fortleitung der Strahlung oder des Lichts ist alle gewöhnliche Materie 
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Lodere, The iuterstellar ether, Fortnighthey Review, June 1893). 
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heit oder die Einheit des naturwissenschaftlichen Systems darunter 
leiden könnten, — geborene Feinde aller Wissenschaft und aller Philo- 
sophie, die nur mangelhafte Reflexionen im Gefolge haben können. 

Nehmen wir ein ganz imaginäres Beispiel: wenn Jemand fest- 
stellen könnte, dass irgend ein Individuum entgegen den bekannten 
Pettenkofer-Voit’schen oder den Rubner’schen Stoftwechselgesetzen 
reagire, so könnte man nicht mit wissenschaftlicher Sicherheit sagen, 
dass hier ein Beobachtungsfehler vorliegen müsse, weil das Gesetz von 
der Erhaltung der Energie eine solche Abweichung ganz unmöglich 
mache. Licht und Elektrieität hat man noch nicht einmal gänzlich in 
Kraft und Bewegung umsetzen können, und noch viel mehr wider- 
stehen die vitalen Processe einer solchen Umsetzung. Wer könnte 
mit mathematischer Sicherheit die Existenz von noch nicht oder erst 
theilweise beobachteten Formen der Energie leugnen? 

Ueberhaupt sind die physiologischen und psycho-physiologischen 
Gesetze nicht Gesetze, sondern Regeln. Auch die sicherst beobachteten 
gelten noch nicht so constant, wie die Gesetze der Schwere. Ist irgend 
etwas häufiger physiologisch beobachtet, als die "Temperatur des 
menschlichen Körpers? Und welche physiologische Regel erscheint uns 
sicherer durch Tausende von Beobachtungen festgestellt, als die, dass 
der Organismus keine höhere Temperatur vertrage, als 44—45° (.? 
Und doch giebt es eine ganz strikte zweifellose Beobachtung, wo ein 
Kranker mehrere Tage hindurch beständig eine Temperatur von 50" 
hatte und dann doch vollständig genas.*) 

So müssen wir hier, wie in allen Wissenschaften, die mit un- 
bekannten Factoren zu rechnen haben, denselben Weg verfolgen, auf 
dem Darwin zur Aufstellung seiner Gesetze von der Vererbung gelangte: 
wir müssen eine möglichst grosse Anzahl von Thatsachen sammeln, 
freilich mit Vorbehalt, aber ohne irgend welche vorausgefasste Meinung, 
ohne die geringste Neigung, hartnäckig an ursprünglichen Auffassungen 
und Hypothesen festzuhalten. 


*) British medical Journal 1875. Vol. I. p. 347. The Lancet 1875. Vol. I. 
p- 340. Citirt von Dr. A. P. Myers. Proceedings of the Society for psychical research. 
Juni 1893, 
(Fortsetzung folst.) 
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Literaturbericht 
von 


Dr. med. Albert Moll in Berlin. 


(Schluss). 


Es ist in dem Litteraturbericht natürlich nicht möglich gewesen. alle literarischen 
Erscheinungen auf dem Gebiete des Hypnotismus zu besprechen. Ich will aber nicht 
unterlassen, hier noch nachträgzlich auf einige Arbeiten aufmerksam machen, die theils 
vom wissenschaftlichen Standpunkt aus werthvoll, theils sonst von grossem Interesse 
sind. Es sei der sorgsamen Arbeit Mindes „Ueber Hypnotismus“, München 1891 
gedacht. Das Büchlein ist die Erweiterung eines Vortrages. den der Verfasser 1859 
im Münchener ärztlichen Verein gehalten hat. Leider hat Minde, um den ihm zur 
Verfügung gestellten Raum nicht zu weit zu überschreiten, manche Kürzung eintreten 
lassen müssen. Vielleicht hätte die Disponirung des Materials etwas besser gemacht 
werden können, wenn die Arbeit weiter hätte ausgeführt werden dürfen. Ich halte 
die Arbeit im grossen und ganzen für wichtig, weil sie über die ältere mesmeristische 
Literatur eine Reihe bisher unbekannter literarischer Mittheilungen bringt, und weil 
in der ganzen Auffassung der Hypnose sowohl hinsichtlich der Therapie als auch 
hinsichtlich der Gefahren und der sonstigen Bedeutung sich der Verfasser als ohjektiver 
Beobachter erweist. Was den therapeutischen Einfluss betrifft, so meint Minde, dass 
jeder, der die Literatur ernstlich prüft und selbst Erfahrungen besitzt, in geeigneten 
Fällen sich des Hypnotismus in vorsichtiger Weise bedienen werde. Der Verfasser 
ist zwar kein Schwärmer und kein Enthusiast in Bezug auf die Heilkraft des 
Hvpnotismus; dennoch erkennt er sie an. Aber trotz dieser Anerkennung meint er, 
dass der Hypnotismus, so oft er auch in der Geschichte erschienen sei und so grosse 
Hoffnungen er stets erweckte, immer wie ein Meteor schnell erlosch; auch jetzt dürtte 
ibın ein gleiches Geschick beschieden sein. Hoffen wir, dass sich die Prognose des 
Verfassers nicht bewahrheitet; diese Hoffnung wird um so eher in Erfüllung gehen, 
wenn alle, die sich mit der Hypnose beschäftigen, vor übertriebenen Erwartungen 
warnen. 

Praktisch sind eine Reihe Rathschläge, die der Verfasser sonst giebt. Er hat 
vollkommen Recht, dass man bei dem Suggreriren ein zu barsches Auftreten und zu 
strenge einschüchternde Befehle vermeiden solle; sie seien nicht von Vortheil. Die 
erösste Zahl jener Patienten, bei denen der Hypnotismus indizirt sei, betreten schon 
ängstlich die Schwelle des ärztlichen Ordinationszimmers oder erwarteten den Arzt 
mit klopfendem Herzen. Eine Steigerung dieser Aengstlichkeit sei zu vermeiden, 
In der That werden die Praktiker dem beistimmen. und wenn auch der eine oder der 
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andere, besonders im Anfang, glaubt, durch schroffes Auftreten die Hypnose zu erzielen, 
so wird doch ein Erfolg nur in den wenigsten Fällen eintreten. Es ist mir von einer 
ganzen Reihe von Patienten gesagt worden, dass, wenn sie bei diesem oder jenem 
nicht in Hypnose gekommen seien, und der Betrefiende sie angeschrieen habe, sie, 
mehr aus Furcht, die Augen geschlossen hätten. Jedenfalls Kommt bei dem barschen 
Auftreten nicht viel heraus. Eingehend bespricht der Verfasser die Gefahren der 
Hypnose, und es dürfte ganz interessant sein, mit Rücksicht auf den kürzlich vor- 
gekommenen Fall des Fräulein v. Salamon in Ungarn, dass auch der tödliche Aus- 
gang in Mindes Buch bereits besprochen ist. Maxendie habe der medizinischen 
Akademie zu Paris einige Fälle berichtet Genaueres konnte der Verfasser nicht 
finden. In einem Fall sei eine Somnambule, welche dem ungestümen Drängen einiger 
Mystiker, ihnen die Hölle zu schildern, endlich nachgab, in Convulsionen gefallen und 
gestorben. Die Möglichkeit eines tödlichen Ausgangs ergiebt sich nach dein Verfasser 
aber auch aus den sehr bedrohlichen Erscheinungen, die von verschiedenen Seiten als 
Folge der Suggestion berichtet wurden. Ich erinnere nur an den schweren Kollapszustand, 
der durch Suggestion einer Vergiftung erzeugt wurde. In dem Abschnitt über 
Forensisches schliesst sich der Verfasser der Ansicht derer an, die eine gerichtliche 
Bedeutung der Hypnose keineswegs für unmöglich halten. 

Im Anschluss hieran möchte ich auf ein italienisches Buch von Prof. Morselli 
aufmerksam machen, Il Magmetismo animale, Torino, 1886. Das Buch gehört zu 
denen, die nicht nur ein historisches Interesse besitzen, sondern die auch sonst in 
einigen Abschnitten von grüsserem Interesse sind. Der Verfasser sucht besonders 
die Beziehungen des freien Willeus zur Hypnose nachzuweisen. Er bestreitet die 
Willensfreiheit überhaupt; daher sei es eigentlich nicht exakt, wenn man sage, dass 
dem Hypnotisirten der freie Wille fehlt, eine abstrakte Fähigkeit, zu wollen, eine 
spontane Fähigkeit eine Bewegung oder einen seelischen Akt entstehen zu lassen, 
fehle auch bei dem gesunden Individuum ebenso wie bei dem Hypnotisirten. Der 
biologische Prozess, durch den auf irgend eine Erregung des Gehirns eine Reaktion 
folgt, sei vollkommen unabhängig von dem, was man Willen nennt. Die Ethik und 
die Religion hätten zwar einen freien Willen aufstellen wollen; aber das sei, wie 
schon ein anderer Autor gesagt habe, nicht eine moralische Wahrheit, sondern ein 
psychologischer Irrthum. Unter zwei Ausdrucksformen könne der freie Willen als 
eine Selbsttäuschung vorkommen: erstens als der Glaube, dass wir in der Ver- 
gangenheit anders hätten handeln können als so, wie wir es gethan haben, und als 
der Glaube, dass wir in der Zukunft das werden thun können, was wir wollen. 
Aber diese trügerischen Vorstellungen entsprächen nur der Thatsache, dass unsere 
Handlungen keinem physischen Widerstand begegnet haben oder begegnen werden. 
Unser Verhalten könne sich durchaus nicht dem Kausalitätsgesetze entziehen. Man 
brauchte nur zu sehen, wie sehr die Sympathie und Antipathie uns beeinflussen, und 
doch hätte auf diese die Vernunft gar keinen Einfluss. Der Hypnotismus hätte nun 
das Verdienst, jedes derartige Vorurteil zerstört zu haben. Man könne bei den 
hypnotischen Individuen ganz klar durch den Mechanismus der Suggestion verfolgen, 
wie wenig der freie Wille bewirkt. Der Verfasser führt dies in geistvoller Weise 
aus. Ob man ihm überall beistimmen wird, möchte ich bezweifeln; denn ich glaube 
nicht, dass wir berechtigt sind. von der Hypnose ans ohne weiteres zu verallgemeinern. 
Wenn es auch gelingt, durch die 1Iypnose festzustellen, dass der Glaube des Indivi- 
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uums an seinen freien Willen oft falsch gewesen. so ie wir kein Recht, dies 
ohne weiteres auf das nicht hypnotisirte Individuum zu übertragen. 

Diesen Standpunkt nimmt auch eine Arbeit ein, die ich als die letze in diesem 
Literaturbericht bespreche. deren Behauptungen ich aber sonst in keiner Weise als 
richtige anerkenne, nämlich das Buch von Elie Meric, Le Merveilleux et. la Science, 
Paris 1888. Der Verfasser erkennt die P’hänomene der Hypnose an, widerspricht 
aber der Annahme, dass man init der Hypnose die Wunder, von denen die Katholische 
Kirche uns berichtet, erklärt habe. Wenn man der augenblicklichen Heilung eines 
Blinden, eines Tauben, eines Grelähmten oder eines von Geburt an Stuinmen beiwohnt, 
ohne dass irgend eine Suggestion vorauseerangen sei, wenn man sehe, wie ein ganz 
eewohnlicher Mensch, der keinerlei Bildung genossen hat. plötzlich eine fremde 
Sprache versteht und spricht, die Zukunft voraussagt, genau Dinge beschreibt, die 
aut weite Entfernungen hin erzengt werden ‘in Ländern, die er gar nicht kemt, 
wenn man sehe, wie er mit den Toten sich unterhält und von ihnen Antworten be- 
kommt, wenn man diese Dinze mit der ganzen Strenge, die die Wissenschaft kennt. 
beobachtet, dann könne man sieh nicht enthalten, anzuerkennen, dass man sich gersen- 
über der Wirkung einer übematürlichen Ursache befinde Jch möchte auf eine 
Kritik des Buches nicht eingehen, empfehle aber das Buch zur Lektüre deshalb, 
weil es immer ganz zweckmässig ist, auch entgegengesetzte Meinungen kennen zu 
lernen. Die Schwäche der Beweisführung des Verfassers wird jedem einleuchten, 
der die vorauszerangene Stelle liest: der Verfasser macht den groben Fehler, 'That- 
sachen als fortstehend vorauszusetzen. «die wir von unserem Standpunkt aus be- 
zweifeln. 

Ich glaube nicht, dass ich in meinem Litteraturbericht alle wichtigen Er- 
scheinungen ans der hypnotischen Litteratur der letzten Jahre erwähnt habe. Mehrere 
werthvolle Bücher habe ich absichtlich nicht besprochen, weil sie bereits von anderer 
Seite in dieser Zeitschrift gewürdigt wurden. Eine Reihe anderer Bücher besitzen 
nnr ein historisches Interesse; und auch sie musste ich deshalb übergehen. Endlich 
habe ich noch eine Reihe dauern! werthvoller Bücher unberührt gelassen, die sich 
in den Rahmen meines Litteraturberichts nur schwer einfügen liessen. Ich möchte 
daher keineswegs sagen, dass ich die Litteratur erschöpfend behandelt habe. Ich 
brauche nur auf die Werke Hack Tukes, über den Einfluss des Geistes auf den 
Körper und sein Buch Sleep-Walking oder auf die Arbeit von Bentivegni über die 
eivilrechtliche Bedeutung der Hypnose hinzuweisen. Es ist zu hoffen, dass die hyp- 
notische Litteratur in Zukunft weitere Förderung erfahren wird. Es ist gegenwärtige, 
wie es sehr häufig bei der Entwickelung von Wissenschaften der Fall ist, unver- 
kennbar eine Stagnation eingetreten, obwohl die Zahl der Mitarbeiter gross ist. Es 
werden frühere Beobachtungen durch neue Forscher bestätigt; aber es wird nur 
wenig Originelles zu Tarre wefördert. Das ist jedoch hicht ohne weiteres ein FeLler; 
im Gegentheil, die Hänfune von Beobachtungen wird zur Umstinmung manches 
Skeptikers beitragen. Hoffen wir aber. dass in Zukunft auch die Produktion neuer 
Ideen vom Standpunkt der 1Iypnose aus fortschreitet. Dann werden wir finden, 
dass die Annahme der (tesmer, es würde der Hypnotisinus bald wieder in die Ver- 
gessenheit zurücksinken. trürerisch ist. 


